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44 ßäfar ^Iatfd)Ien: Ser ift mein greunö nidjt. — g. 8.: ©olbne Stbenbftunbe.

©er iff mein greunb nicfyt..
©er ift meirt greurtb nicht, her bie 6onne
nid)! mag

©ie Sonne muf3 lieb l)aben, roer mein greunb

fein roill

Sie Sonne unb bas ©leer

unb ben ©Salb ilberm Stranb
unb bie ©Siefen

unb bie ©Sollten, bie bariiber gepn

in Stille unb Sturm!

©od) niepf bloff fo, roie man fo fagt, man I)abe

roas gern!

Ss mufc bir fein roie bem ©oget bie Freiheit..
es nutfe 3U beinern ßeben gehören,

es ntufo ein Stüch oon bir felber roerben

ein Stück beiner Seele,
bas bu I)aft

mitten auch in ©ooemberfctjauern,
mitten in ©lauern,
mitten in 2Itttags=S5aft unb =2aft

©ie Sonne rnuf) lieb l)aben, roer mein greunb fein roitt!
Eäfar glaifdjlert. (§eimat urtb SBelt).

©olîme Slbenbftunbe.
Fmmer mepr Beginnt ber freie SamStag=

nachmittag unb fein Stbenb bem Sonntag in
gemiffer ©egiepung ®onïurreng gu macfjen. tBe=

fonberS für SluSflüge unb gefellige Stnläffe gibt
man- Ipm beit >doru:g. SBer uäuiliri) am 2Jton=_

tag mieber „auf ®ed" fein muff, gept am Sonn»
tagabenb gerne früt) unb niept übermübet fc^Ia=

fen. So rüdt bie Stedung beS Sonntags! in
bieten Familien mit ©orliebe in biejenige beS

SldtagabenbS, toeil feber neue ©îorgen unS für
bie SCrbeit frifd) berlangt, unbeïûmmert barum,
ob unS ber borpergepenbe Stag mühe unb abge=

fpannt entließ. So bjärtgt unfer SBopIbefinben
unb bamit unfer gefd^äftlic^er, baS ïjei^t beruf=
licper ©rfolg, ja, eigentlich unfere gange Sebent
füprung bon ber Strt unb Söeife ab, ioie mir ben
Slbenb herbringen.

Sßet in gaplreicfien Vereinen, ®ommiffionen
unb Komitees mitmirït unb obenbrein tagS=
über bem SBeruf nachgehen muff, mirb ungemodt
gum FbealtppuS beS Sic^felBftbergeffenben. 0b
er bamit hilft, bie SBelt um ein 0rtentIein bef=

fer gu geftalten, bleibe batjirigefietCt- FebenfadS
müfften bie Singehörigen biefer 23ereinS= unb
SipungSatpIeten über ihr Familienleben ein
mifftönenbeS Sieblein gu fingen. Staufenb an=
bere aber gehen Stbenb für SIbenb auS unb blei=
ben ihrem fpetm bis ff)ät in bie Stadjt hinein
fern, ohne bagu gegtoungen gu fein, auS F^eum
beSpflidft ober auS eigener SBapI, gum gmeifed
haften Vergnügen. Stun, freie Bürger eineS

freien Staateê leben, toie eS ihnen gefällt.
SSiele 2Jtenfd)en aber, unb bor allem folcpe,

bon benen ba§ ßeben etmaS berlangt, empfinben
bie SBocpenabenbe als ein munberfameS unb
ïoftbareS ©efcpenï, baS ihnen SlüSHang beS

StageS unb ©rüde gum neuen SJcorgen gemährt.
Sie miffen, baff, mer noch sine Heine Siebpaberei
pflegen, mer ein Sud) lefen ober aud) nur an
febem Stag mieber gu fid) felbft ïommen mid, bie

Slbenbftunben für fid) felbft unb feine 2IHer=

näcpften auffparen muff. Sie miffen auch, baff
mancher 2SortragS= unb Sîongertabenb für fie,
bei ädern geiftigen ©eminn, in gemiffem Sinne
both ein feelifcp berlorener Slbenb ift. ©ben,
meil er ben Slngepörigen, gar ben ®inbern unb
unS felbft genommen mürbe.

©er Slbenb foil Stufe fein gmifdfen Stag unb
Stacht, ©emiff, er !ann eS auch bitrdj ein guteS

Bongert, burd) ben ©efuep beS StpeaterS fein,
gang aber nur, menn unfere ©ebanïen fich bon
benen beS Stages loSlöfen. SBir haben ade fepon

bemerït, mie ber Söeg, ben mir gur SIrbeit ma=
then, am Slbenb ein gang anbercS ©efiept geigt
als am Stage, ein biel mürrifcpereS ober ein biet

fröhlicheres, je nach unferer Stimmung, mit
ber mir ben SlrbeitSmeg mieberholen. ©apeim
aber, auf bem ©atïon, im ©arten, in ber Stube
ift adeS gang anberS als beim heden StageS=

licht, ©ie Renaten rüden auS ben SBänben unb
nepmen unS in ihre Dbput. Sie meben mit unS

an frifdjen ©ebanïen; fie berbreitenStide; fie er=

löfen unS bom ïnarrenben ©leidjïlang paftem
ben SebenS; fie rufen ber SJtufiï, bie mir lieben;
fie bermitteln unS ein gutes SBort; fie ber=

mifepen manche Strübung unferer Seele unb Iaf=

fen unS gang gu unS gurüdfinben.
©S gibt Sonberlinge, meldje bie SJtenfcpen

berachten unb meiben, meil fie fagen, fie TE)ät=

ten ihnen ein Fbeat gertrümmert unb SebenS=

poffnungen bon lichten fpöhen heruntergeriffen.
Sie ïonnen nicht bergeffen unb bergeipen unb

44 Cäsar Flaischlen: Der ist mein Freund nicht. — F. K.: Goldne Abendstunde.

Der ist mein Freund nicht..
Der ist mein Freund nicht, der die Sonne

nicht mag.

Die Sonne muh tied haben, wer mein Freund

sein will.
Die Sonne und das Meer
und den Wald überm Strand

und die Wiesen

und die Wolken, die darüber gehn.
in Stille und Sturm!

Doch nicht bloß so, wie man so sagt, man habe

was gern!

Es muh dir sein wie dem Vogel die Freiheit..
es mutz Zu deinem Leben gehören,

es muh ein Stück von dir selber werden

ein Stück deiner Seele,
das du hast

mitten auch in Novemberschauern,
mitten in Mauern,
mitten in Alltags-Gast und -Last!

Die Sonne muh lieb haben, wer mein Freund sein will!
Cäsar Flaischlen. (Heimat und Welt).

Goldne Abendskunde.

Immer mehr beginnt der freie Samstag-
nachmittag und sein Abend dem Sonntag in
gewisser Beziehung Konkurrenz zu machen. Be-
sonders für Ausflüge und gesellige Anlässe gibt
man- ihm den Vorzug.-Wer nämlich am Mon-,
tag wieder „auf Deck" sein muß, geht am Sonn-
tagabend gerne früh und nicht übermüdet schla-

fen. So rückt die Stellung des Sonntags in
vielen Familien mit Vorliebe in diejenige des

Alltagabends, weil jeder neue Morgen uns für
die Arbeit frisch verlangt, unbekümmert darum,
ob uns der vorhergehende Tag müde und abge-

spannt entließ. So hängt unser Wohlbefinden
und damit unser geschäftlicher, das heißt beruf-
licher Erfolg, ja, eigentlich unsere ganze Lebens-
führung von der Art und Weise ab, wie wir den

Abend verbringen.
Wer in zahlreichen Vereinen, Kommissionen

und Komitees mitwirkt und obendrein tags-
über dem Beruf nachgehen muß, wird ungewollt
zum Jdealtypus des Sichselbstvergessenden. Ob
er damit hilft, die Welt um ein Quentlein bes-

ser zu gestalten, bleibe dahingestellt. Jedenfalls
wüßten die Angehörigen dieser Vereins- und
Sitzungsathleten über ihr Familienleben ein
mißtönendes Liedlein zu singen. Tausend an-
dere aber gehen Abend für Abend aus und blei-
ben ihrem Heim bis spät in die Nacht hinein
fern, ohne dazu gezwungen zu fein, aus Freun-
despflicht oder aus eigener Wahl, zum Zweifel-
hasten Vergnügen. Nun, freie Bürger eines

freien Staates leben, wie es ihnen gefällt.
Viele Menschen aber, und vor allem solche,

von denen das Leben etwas verlangt, empfinden
die Wochenabende als ein wundersames und
kostbares Geschenk, das ihnen Allsklang des

Tages und Brücke zum neuen Morgen gewährt.
Sie wissen, daß, wer noch eine kleine Liebhaberei
pflegen, wer ein Buch lesen oder auch nur an
jedem Tag wieder zu sich selbst kommen will, die

Abendstunden für sich selbst und seine Aller-
nächsten aufsparen muß. Sie wissen auch, daß
mancher Vertrags- und Konzertabend für sie,

bei allem geistigen Gewinn, in gewissem Sinne
doch ein seelisch verlorener Abend ist. Eben,
weil er den Angehörigen, gar den Kindern und
uns selbst genommen wurde.

Der Abend soll Stufe sein zwischen Tag und
Nacht. Gewiß, er kann es auch durch ein gutes
Konzert, durch den Besuch des Theaters sein,

ganz aber nur, wenn unsere Gedanken sich von
denen des Tages loslösen. Wir haben alle schon

bemerkt, wie der Weg, den wir zur Arbeit ma-
chen, am Abend ein ganz anderes Gesicht zeigt
als am Tage, ein viel mürrischeres oder ein viel
fröhlicheres, je nach unserer Stimmung, mit
der wir den Arbeitsweg wiederholen. Daheim
aber, auf dem Balkon, im Garten, in der Stube
ist alles ganz anders als beim hellen Tages-
licht. Die Penaten rücken aus den Wänden und
nehmen uns in ihre Obhut. Sie weben mit uns
an frischen Gedanken; sie verbreiten Stille; sie er-
lösen uns vom knarrenden Gleichklang hasten-
den Lebens; sie rufen der Musik, die wir lieben;
sie vermitteln uns ein gutes Wort; sie ver-
wischen manche Trübung unserer Seele und las-

sen uns ganz zu uns zurückfinden.
Es gibt Sonderlinge, welche die Menschen

verachten und meiden, weil sie sagen, sie hät-
ten ihnen ein Ideal zertrümmert und Lebens-

Hoffnungen von lichten Höhen heruntergerissen.
Sie können nicht vergessen und verzeihen und
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